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Mieter in Windisch 
wehren sich gegen 
den Rauswurf
Heute entscheidet die Schlichtungsstelle, ob  
die Kündigungen für drei Familien rechtens sind.

Fabian Hägler

Michael Adams, 42, wohnt mit 
seiner Frau und den drei Kin-
dern seit acht Jahren in Win-
disch. «Wir sind hier eingezo-
gen, als unser erstes Kind zur 
Welt kam», sagt der studierte 
Umweltingenieur, der heute als 
Kindergärtner und Lehrer tätig 
ist. Die fünfköpfige Familie lebt 
in einem der Häuser, wo der 
Kanton eine Asylunterkunft 
plant, bis das Gebäude abgeris-
sen werden und einer neuen 
Überbauung weichen soll.

Doch von diesen Plänen 
wusste die Familie nichts, Ende 
Februar dieses Jahres kam für 
Adams der Schock: Der Vermie-
ter kündigte die Wohnung per 
Ende Juni. Die Familie reichte 
bei der Schlichtungsstelle des 
Kantons deshalb umgehend ein 
Gesuch ein – die Forderung: Ent-
weder sei die Kündigung als 
rechtsmissbräuchlich einzustu-
fen und aufzuheben, oder es sei 
zumindest eine Mieterstreckung 
zu gewähren. Dies taten Anfang 
März auch mehrere andere Mie-
ter, wie ein Betroffener der AZ 
bestätigte.

Michael Adams sagt: «Die 
Kündigung war schlimm für uns, 
wir möchten mit unseren Kin-
dern in Windisch bleiben, aber 
es ist unmöglich, innert so kur-
zer Zeit eine andere Wohnung 
zu finden, die so günstig ist.» Er 
betont, dass in der Liegenschaft 
insgesamt fünf Familien mit 
schulpflichtigen Kindern woh-
nen. «Alle gehen normalen 
Arbeiten nach, niemand bezieht 
Sozialhilfe», hält Adams fest.

Verhandlungen  
schon vor einem Jahr
«Wir haben kein Verständnis, 
wenn uns jemand vorsätzlich in-
nert einer Frist von drei Monaten 
auf die Strasse stellen will», sagt 
der Mieter. Adams kritisiert, der 
Kanton und der Vermieter wüss-
ten seit über einem Jahr, «was sie 
vorhaben». Recherchen der AZ 
ergaben im März, dass der Kan-
tonale Sozialdienst schon 2022 
mit dem früheren Eigentümer 
der Liegenschaften über eine 
Nutzung als Asylunterkunft ver-
handelt hatte.

Der Kanton bestätigte 
 Michael Adams schriftlich, dass 
am 24. Mai 2022 eine Begehung 
stattgefunden habe, «organi-
siert von der Eigentümerschaft 
und deren Liegenschaftsverwal-
tung». Adams geht davon aus, 
dass jemand vom Kantonalen 
Sozialdienst vor einem Jahr in 
der Wohnung war. «Ich war 
nicht zu Hause und auf Nachfra-
ge wollte uns niemand sagen, 
wer die Wohnung angeschaut 
hat und was der Grund war.»

Aus seiner Sicht ist klar: Die 
Umnutzung der Liegenschaften 
zu einer Asylunterkunft ist seit 
Frühling 2022 geplant. Adams: 
«Hätte der Kanton offen kom-
muniziert, hätten wir Mieter ge-
nug Zeit gehabt, eine Anschluss-
lösung zu finden.» Michel Hass-

ler, Sprecher des kantonalen 
Gesundheits- und Sozialde-
partements, sagte der AZ im 
März: «Der Kantonale Sozial-
dienst hatte mit dem ehemali-
gen Eigentümer Kontakt, eine 
Vereinbarung ist jedoch nicht 
zustande gekommen.»

Auch mit der Anlaufstelle für 
betroffene Mieter, welche der 
Kanton im März geschaffen hat, 
ist Adams unzufrieden. Die An-
wälte einer Badener Kanzlei, die 
im Auftrag des Kantonalen So-
zialdienstes die Anliegen der Be-
troffenen prüfen, mit dem Haus-
besitzer koordinieren und ge-
meinsame Lösungen suchen 
sollen, hätten ihm nicht gehol-
fen. «Die Situation ist auch para-
dox, denn eigentlich will der 
Kanton ja, dass die Mieter mög-
lichst rasch ihre Wohnungen 
verlassen», sagt Adams.

Familie will Entscheid 
notfalls vor Gericht ziehen
Auf direkte Nachfragen bei Kan-
tonsstellen hätten diese immer 
wieder an die beauftragte An-
waltskanzlei verwiesen. Adams 
ärgert sich zudem, dass die 
Schlichtungsverhandlung erst 
jetzt stattfindet. Ursprünglich 
sei diese auf den 11. April ange-
setzt gewesen, doch der Anwalt 
des Vermieters habe den Termin 
abgesagt, deshalb verzögere 
sich nun alles.

«Wir und zwei andere Fami-
lien, deren Gesuche am Don-
nerstag von der Schlichtungs-
stelle verhandelt werden, hoffen 
natürlich, dass wir recht bekom-
men», sagt Adams. Sollte die 
Kündigung als rechtmässig be-
urteilt werden, ist aber jetzt 
schon klar, dass die Betroffenen 
dies vor Gericht anfechten wür-
den. «Uns bleibt gar nichts an-
deres übrig, wenn wir Ende Juni 
nicht auf der Strasse stehen wol-
len», sagt Michael Adams.

Im Aargau fallen jährlich 127 Milliarden Liter Abwasser an
Felix Ott

Im Kanton Aargau verlaufen rund 
4000 Kilometer Leitungen, die Ab-
wasser transportieren. Zudem gibt es 
im Aargau rund 750 Pumpwerke und 
Regenwasserbehandlungsanlagen, er-
klärt Hélène Bleny-Speicher von der 
kantonalen Sektion für Abwasserrei-
nigung und Siedlungsentwässerung. 
Pro Jahr fallen im Aargau rund 127 Mil-
liarden Liter Abwasser an – verursacht 
durch die Einwohnerinnen und Ein-
wohner, aber auch durch Gewerbe und 
Industrie.

Für die Reinigung sind aber von den 
einst 94 Aargauer Abwasserreinigungs-
anlagen (ARA) nur noch 41 in Betrieb. 
Der Kanton Aargau plant, dass bis 2030 
sogar nur 28 ARA bestehen bleiben. Die 
Regionalisierung der Abwasserreini-
gung soll unter anderem dazu beitra-
gen, Mikroverunreinigungen effizien-
ter herauszufiltern.

Zur Aufbereitung des Wassers 
werden verschiedene Reinigungsver-
fahren angewendet. Fast alle Abwas-
serreinigungsanlagen sind mit einer 
biologischen Stufe ausgestattet. Darin 
arbeiten Mikroorganismen daran, or-

ganische Stoffe, Stickstoff und Phos-
phor an sich zu binden, abzubauen 
oder in unschädliche Stoffe umzu-
wandeln.

Mikroverunreinigungen  
gelangen in die Gewässer
Heute sind zudem Mikroverunreini-
gungen ein drängendes Thema. In der 
Schweiz sind derzeit über 30 000 syn-
thetische organische Stoffe im Umlauf, 
die vom Menschen alltäglich konsu-
miert werden, schreibt der Kanton in 
einem Bericht. Dazu zählen Arzneimit-
tel, Kosmetika, Biozide und viele ande-

re. Diese organischen Stoffe gelangen 
mit dem gereinigten Abwasser in die 
Gewässer. 

Im Aargau sind Anlagen mit einem 
Einzugsgebiet über 80 000 Einwoh-
nerinnen und Einwohnern dazu ver-
pflichtet solche Mikroverunreinigun-
gen zu entfernen. Die Richtwerte kön-
nen auch tiefer ausfallen, wenn die 
ARA in der Nähe von grösseren Ge-
wässern oder sonstigen sensiblen Ge-
bieten steht. 

Anlagen, die weniger Einwohnerin-
nen und Einwohner abdecken, müssen 
eine Ersatzabgabe bezahlen, ungeach-

tet dessen, ob sie eine solche Reini-
gungsstufe betreiben.

Finanziert wird der Unterhalt und 
Ausbau der Abwasserbewirtschaftung 
durch den Verbraucher. Einwohnerin-
nen und Einwohner zahlen ihrer Ge-
meinde eine Gebühr für das verur-
sachte Abwasser. Die Gemeinden 
wiederum bezahlen die Abwasserver-
bände für die Abnahme und Säube-
rung. Der Kanton hat dabei die Auf-
sichtspflicht und unterstützt die Ge-
meinden bei der Realisierung sowie 
beim Betrieb von besonderen Anla-
gen, so Bleny-Speicher.

Thomas Schluep entdeckt 
im Abwasser einen Brocken 

Strassenbelag, rechts 
spendet Fabian Murmann, 

ITS Kanal Services AG, Licht. 
Bild: Alex Spichale

Felix Ott

Es stinkt nicht. Eher riecht es nach einer 
Mischung von Schlamm und Kosmetik-
produkten. Natürlich und doch che-
misch. Eigentlich erwartet man einen 
beissenden Geruch nach Fäkalien, 
wenn man bis über die Knöchel im Ab-
wasser von Baden steht. Beim Blick in 
die braune Brühe wird man sich aber 
bewusst, wo man ist: in einem Abwas-
sersammelkanal unter der Badener 
Limmatpromenade.

Toilettenpapier und andere Abfälle 
schwimmen im Wasser. Der Boden ist 
uneben, bedeckt von grösseren Steinen 
und Kies. Beim Nachdenken, was da 
wohl alles herumschwimmt, wird 
einem leicht übel. Besser den Blick ge-
radeaus richten, in Richtung der tan-
zenden Lichtkegel der Taschenlampen. 

Bevor das Wasser in diesen Sam-
melkanal fliesst, muss es aber einige 
Hürden überwinden. An einem sonni-
gen Morgen führt der Geschäftsleiter 
des Abwasserverbandes Region Baden 
Wettingen (ABW), Thomas Schluep, 
durch die geheime Welt unter der Ober-
fläche. Er zeigt dem AZ-Reporter den 
Weg des Wassers, von der WC-Spülung 
bis in die Limmat.

Zwei Millionen Liter  
unter dem Tägipark
Die Reise startet bei einem unschein-
baren, kleinen Gebäude neben dem 
Tägipark in Wettingen. Ein kleiner 
Würfel aus Waschbeton ohne Fenster. 
Eine Tür führt in den Untergrund. Ein 
Stockwerk tiefer befindet sich ein Kon-
trollraum. Dahinter öffnet sich ein ge-
waltiges Gewölbe. Es handelt sich um 
ein Regenbecken. Solche sind überall 
im Kanton verteilt. 

Wenn dem Abwassernetz die Über-
lastung droht, wird darin überschüssi-
ges Strassenabwasser gespeichert – hier 
hat es Platz für 2 Millionen Liter. Bei Re-
genfällen füllt sich das Klärbecken 
komplett. Am Ende befindet sich eine 
Überlaufkante, die bei starken Nieder-
schlägen das zusätzliche Regenabwas-
ser grob gereinigt in die Limmat leitet.

Hier ist Dieter Widmer, Siedlungs-
entwässerungsexperte der Gemeinde 
Wettingen, zuständig. Denn um das 

Wettinger Abwasser kümmert sich 
grundsätzlich die Gemeinde. Thomas 
Schluep und sein Team vom ABW 
übernehmen das Abwasser erst ab den 
Sammelkanälen und erledigen die 
Unterhaltsarbeiten. «Das Tödibecken 
ist das grösste der Gemeinde und wur-
de erst vor kurzem saniert», erklärt 
Widmer. Vor vier Tagen war das Be-
cken in der Grösse einer Turnhalle 
noch randvoll, heute ist es leer. Zwei 
Mitarbeiter vom ABW sind dabei, das 
Becken zu reinigen.

Abfall wird einfach  
runtergespült
Die Böden werden mit Hochdruck ab-
gespritzt, um abgesetzte Schlammreste 
zu lösen. Denn das Becken speichert 
nicht nur das Wasser, sondern reinigt 
es auch vor. Feststoffe sammeln sich am 
Boden, während sauberes Wasser über 
den Entlastungsstollen in die Limmat 
fliesst. Damit sich der Schlamm am Bo-
den nicht festsetzt, halten kleine Rühr-
werke das Wasser am Boden in Bewe-
gung. Auch hier stinkt es nicht. Es riecht 
lediglich erdig, nach Schlamm.

Besonders die Sanierung des Entlas-
tungskanals war eine aufwendige Auf-
gabe. Dieser ist gerade einmal hüfthoch. 
Darin mussten Arbeiter die Armie-
rungseisen freilegen, ausbessern und 
teilweise ersetzen – alles auf den Knien 
hockend. «Die Gemeinde Wettingen 
hat für die Sanierung um die zwei Mil-
lionen Franken investiert», so Widmer. 

Ein Arbeiter, der gerade das Becken 
spült, streckt die offene Hand entgegen 
und sagt: «Manche Leute denken, der 
einfachste und schnellste Weg zur Ent-
sorgung sei die WC-Spülung.» Auf sei-
ner Handfläche liegt eine Rasierklinge 
– nicht nur für Arbeiter gefährlich, son-
dern auch für die Amphibien, die sich 
oft in Regenbecken verirren.

Vom Regenbecken fliesst das abge-
setzte, verschmutzte Wasser in einen 
Sammelkanal. Unterwegs kommt wei-
teres Haushaltsabwasser der Bewohner 
Wettingens hinzu. Über viele Kilome-
ter fliesst die Brühe unterirdisch. Auf-
grund des schwierigen Terrains müssen 
Höhen mittels Fallschächten und 
Pumpwerken überwindet werden. Bei 
der Standseilbahn Webermühle in Wet-

tingen befindet sich ein solcher Fall-
schacht. 

Am idyllischen Limmatufer führt 
ein unscheinbares Metalltor unter die 
Erde. Nun wird es Zeit für Taschenlam-
pen und Schutzhelme. «Hier ist beson-
dere Vorsicht geboten. Es hat teilweise 
Löcher im Boden», sagt Schluep. Ein 
Rauschen ertönt aus der Ferne. Bis auf 
einige Betonelemente wirkt es nicht, als 
wäre der Stollen menschgemacht. Sta-
lagmiten und Stalaktiten bilden sich 
von den Böden und Decken. Am Boden 
liegt eine tote Ratte.

Nach ungefähr hundert Metern 
sieht man die Ursache des Rauschens. 
Hier stürzt das Abwasser über Stufen 
rund 30 Meter einen Schacht hinab in 
den Sammelkanal. Zwar ist der Geruch 
hier schlimmer als im Regenbecken, 
doch nach Fäkalien riecht es noch im-
mer nicht.

Von hier aus fliesst das Wettinger 
Abwasser in Richtung Baden und da-
nach zur Abwasserreinigungsanlage 
(ARA) in Turgi. Doch damit es ungehin-
dert durch den Untergrund fliessen 
kann, sind einige Unterhaltsarbeiten in 
den Kanälen nötig. 

Der Einstieg in den Kanal  
ist knifflig
Nach einer kurzen Autofahrt wird Ma-
terial gefasst: Gummistiefel, Einweg-
kombis, Klettergurt, Schutzhelm, 
Handschuhe und eine Taschenlampe. 
Vollgepackt geht es in Richtung Lim-
matpromenade. Gerade ist die Firma 
ITS Kanal Services dabei, eine Zu-
standskontrolle des Sammelkanals 
durchzuführen. Hier geht es erneut in 
den Untergrund – diesmal durch einen 
schmalen Kanaldeckel.

Für Ungeübte ist der Einstieg kniff-
lig. Gerade einmal die Fussspitze passt 
zwischen die kleinen Sprossen der Lei-
ter im Zugang. Danach muss man auf 
die Mauer im Kanal stehen und über 
einen reissenden Strom in die weniger 
durchflutete Rinne steigen. 

Das Abwasser reicht hier bis über 
den Knöchel. Vorsichtige Schritte sind 
nötig, damit es nicht in die Stiefel 
schwappt. Der Boden ist uneben, Kies 
und Geröll erschweren das Gehen. Laut 
Schluep ein häufiges Problem. Bei Bau-

arbeiten landen immer wieder Beton-
brocken oder auch Bohrkerne in der Ka-
nalisation. In solchen «Findlingen» 
und Kies würden sich Abfälle verfangen 
und das Wasser aufstauen, erklärt er.

Verschiedene Mittel  
zur Kanalinspektion
Etwa 30 Meter den Kanal hinunter ste-
hen zwei Arbeiter. Jeder in einer Rinne 
des Kanals, der durch eine niedrige 
Mauer zweigeteilt ist. Sie beurteilen 

gerade den Zustand der Wände. Auf 
der Trennmauer in der Mitte steht ein 
Wagen, mit dem die zurückgelegte 
Strecke gemessen wird. Einer der Mit-
arbeiter fotografiert die kritischen 
Stellen mit einem Tablet und trägt die 
Messdaten ein.

Dies ist die aufwendigste, aber auch 
genaueste Methode zur Zustandsbe-
urteilung. Ein schnellerer Weg, der 
aber weniger genau ist, ist das Filmen 
des Kanals mit einer Drohne. Zwei Ein-

stiege weiter, Richtung Badener Alt-
stadt, hat ITS Kanal Service bereits eine 
«Fly Zone» eingerichtet. Die Kanalfir-
ma setzt dort eine Drohne ein, die ei-
gens für Orte entwickelt wurde, die nor-
malerweise für Menschen nicht er-
reichbar sind.

«Die Drohne ist mit einer Hobby-
drohne nicht vergleichbar», erklärt Fa-
bian Murmann, der Pilot von ITS Kanal 
Service. Sie ist ausgestattet mit schnel-
leren Rotoren, die die Drehrichtung än-
dern können, einem Käfig, der vor Zu-
sammenstössen schützt und einer Ka-
mera mit 4K-Auflösung. Doch leider 
halte der Akku nur sehr kurz, sagt Mur-
mann.

Die klassische und wohl bekanntes-
te Methode zur Kanalinspektion ist das 
Kanalfernsehen. Der Fernsehwagen ist 
an einem weiteren Kanaleinstieg par-
kiert. An einem Kabel ist ein fernge-
steuertes Gefährt befestigt. Dieses ist 
mit zwei Kameras ausgestattet und 
wird in die Kanalisation gesetzt. Die 
beiden Fischaugenlinsen fotografieren 
während der Fahrt den Kanal. Daraus 
ergibt sich eine 360-Grad-Ansicht der 
abgefahrenen Strecke.

In diesem Kanal an der Limmatpro-
menade in Baden sei die Methode aber 
nicht optimal, erklärt Kanal-TV-Opera-
tor Timon Leuzinger im Innern des 
Fernsehwagens. Aufgrund der zwei 
Fliessrinnen müssten die Aufnahmen 

doppelt gemacht werden, um ein voll-
ständiges Bild der Kanalisation zu er-
halten. In runden Kanälen funktioniere 
das Kanalfernsehen besser.

Damit das Wasser ungehindert 
durch die Kanäle fliessen kann, müssen 
diese regelmässig gereinigt werden. 
Verschiedene Apparate können von 
einem Saugwagen aus gesteuert wer-
den. Dieser «Wasserrecycler», wie 
Murmann die Maschine nennt, saugt 
Wasser aus der Kanalisation und reinigt 
diese damit. Rund 850 000 Franken 
kostet so ein Fahrzeug.

Dafür gibt es verschiedene Hoch-
druckdüsen und Apparate, die einge-
setzt werden. Zum einen gibt es einen 
ferngesteuerten Wagen, der mit einer 
drehenden Spindel ausgestattet ist. 
Durch rotierende Düsen werden die 
Tunnelwände gleichmässig gereinigt.

Für grössere Verschmutzungen und 
den abgelagerten Kies wird eine 57 Ki-
logramm schwere Düse auf einem 
Schlitten eingesetzt, erklärt Beat 
Wächter, der die Kanalinspektion 
 koordiniert. Mit Wasserdruck wird die 
Düse den Kanal hinaufgedrückt und 
spült anschliessend beim Zurückzie-
hen Gestein und andere Feststoffe 
 hinunter.

Kleinere Zuleitungen der Kanalisa-
tion können beispielsweise mit Kalkdü-
sen gereinigt werden. Diese spülen die 
Rohre nicht nur, sondern klopfen dabei 

auch den Kalk ab. Die unscheinbar wir-
kenden Metallteile sind mit Technik 
vollgestopft. Durch Keramikeinsätze, 
spezielle Dichtungen und Magnet-
bremsen können sich die Kosten einer 
Faustgrossen Düse auf 800 Franken 
belaufen. 

Das Abwasser kommt  
erstmals an die Oberfläche
Wenn dem Abwasser auf seiner Reise 
nichts im Weg steht, fliesst dieses 
schliesslich über den 7,5 Kilometer lan-
gen Zulaufkanal in die Abwasserreini-
gungsanlage Laufäcker in Turgi. Hier 
kommt das Abwasser von rund 60 000 
Einwohnerinnen und Einwohnern an, 
dazu Abwasser aus Industrie und Ge-
werbe, das etwa der Menge entspricht, 
die weitere 25 000 Menschen verursa-
chen würden.

Durch verschiedene mechanische 
und biologische Verfahren wird das 
Wasser in der ARA aufbereitet. Grob-
stoffe sowie Sand werden entsorgt, 
Klärschlamm der Verbrennung zuge-
führt und Methan ins Biogasnetz ein-
gespeist. Das saubere Wasser wird 
schliesslich in die Limmat geleitet.

Kurz bevor das Abwasser in die ARA 
fliesst, tritt es erstmals an die Oberflä-
che, gleich unter der Kehrichtverbren-
nungsanlage Turgi. Hier riecht es nun 
doch beissender, aber deutlich weniger 
schlimm als erwartet.

Verborgene Welt  
im Untergrund
Was passiert mit dem Geschäft nach der WC-Spülung? Der Leiter des  
Abwasserverbands Region Baden Wettingen führt die AZ durch die Kanalisation.

Eine Drohne des Herstellers Flyability macht 
Aufnahmen des Kanals. Bild: Alex Spichale

Ein Mitarbeiter des ABW reinigt das Regenklär-
becken. Bild: Alex Spichale

Endstation: Kurz vor der ARA tritt das Abwasser 
erstmals an die Oberfläche. Bild: Alex Spichale

«Wir haben  
kein Verständnis, 
wenn uns  
jemand innert 
drei Monaten  
auf die Strasse  
stellen will.»

Michael Adams
Mieter in Windisch
 


